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MARTIN SCHAUB 

DER SCHA1TENSPIELER 
Der Zeichner, Maler, 
Fotograf, Filmer und Schriftsteller 
Giemens Klopfenstein 

Ich betrach1e das näher rasende Biel. Ein 
langer Viadukt s1reckt sich wie ein 
Bandwurm auf Nahrungssuche aus 
der Taubenlochsch/ucht ins 
Bözingermoos herumer, Sonst kann 
leh 11 /cht viel Neues e111deckl!n. Die 
,d)mega~ glbt's 11och. 
Ein Giilerwag,m trllgt die Aufschrift 
« Darf die Schweiz nicht verlassc11». 
Armer Siech! 

(Die Migros-Erpressu11g, 
rororo-Thriller, 2523, Seite 72) 

Man - oder ich - konnte es nicht 
lassen: Wenn Giottos Fresken vom 
Leben des heiligen Franz am Weg 
sind, darf man einfach nicht vorbei­
rasen. Ich hielt also in Assisi an und 
staunte hinauf an diesen phantasti­
schen Comicstrip, einen «franziska­
nischen Comic strip», den ich - im 
Gegensatz zu den heute handelsüb­
lichen - zu lesen imstande bin. (Und 
ich dachte keinen Augenblick dar­
an, dass der heilige Franz und das 
«Franziskanische,, , als Ideologie 
oder als Lebenshaltung, anderntags 
noch und noch herbeizitiert werden 
sollten. Ich war unterwegs zum 
Schweizer Filmemacher Clemens 
Klopfenstein; der heilige Franz 
stand noch in keinem Zusammen­
hang; das war 11. und 14. Jahrhun­
dert ; ein Bildungsabstecher, wie ich 
ihn mir selbst auf «Dienstreisen» 
leiste . 

In Foligno verliess ich die Via 
Flaminia, wo die Autos rasen , in 

28 Richtung Bevagna auf einem dieser 

schönen italienischen Strässchen, 
auf denen man einherfährt. Erst am 
Eingang des Städtchens kam mir die 
Adresse etwas rudimentär vor. Be­
vagna scheint immerhin ein paar 
tausend · inwohner zu haben; eilt· 
sprech nd vorsichtig fro te ich den 
Dorfpolizi ten, ob er vielleicht wis­
se, wo der Schweize r regista und 
pittore Klopfenstein wohne, oder ob 
er wisse, wo man's allenfalls erfah­
ren könne . Klopfenstein? Ja, Cle­
mente. Aaa, Clemente! Das sei et­
was kompliziert zum Erklären, ich 
solle Platz schaffen: Der Beifahrer 
dirigierte mich bis zum Vicolo dell' 
Osteria , empfahl mir noch, die 
Autotüren zu verriegeln , zeigte mir 
das Haus und ging zum pranzo. Ich 
hätte auch im Blumenladen mit dem 
öffentlichen Telefon, m der Bar 
«Roma» , an der Tankstelle fragen 
können, oder bei den Männern, die 
da im Schatten bei der Trattoria 
sassen, bei den Frauen , die auf nie­
deren Schemeln vor den Haustüren 
sassen: Mann und frau kennt Cle­
mens Klopfenstein , der seit etwa 
sechs Jahren in der Gegend wohnt , 
hier besser, als wenn er seit zwanzig 
Jahren in Willisau wohnte. Das ist 
der Unterschied. Und wegen dieses 
Unterschieds unter anderem wohnt 
Klopfenstein hier , nimmt Anteil am 
Dorfleben, hat sogar ein Amt - er 
ist Abgeordneter des PCl im «Frem­
denverkehrsamt» von Bevagna. Er 
lebt und arbeitet da, «franziska-

,,.,..---------------------"' 
I ~ 

0 

"' z 
ti' 
< :::;; 
g 
äi 

nisch» , wie er bald einmal sagte . am Hörer; vor der Telefonkabine 
Der Liter Tischwein kostet hier et- führt ein Schatten seinen Schatten-
was weniger als der Liter Benzin 
(und er ist dazu noch trinkbar); die 
Leute - «sogar» der Polizist - sind 
Leute, nicht Schemen. Und man 
wohnt billig und geräumig. 

hund spazieren; riesige, unendlich 
hohe Mietskasernen schweben lang­
sam vorbei (Klopfenstein hat sie in 
Hongkong aufgenommen); und 
wieder kehrt das Bild zurück in den 
engen Raum des Zimmers, in dem 
eine Matratze liegt, wo auch ein 
Telefon auf dem Boden steht und 

In der riesigen Wohnküche beu­
gen sich Serena und - als Gast - die 
Hedde aus Bern über die Töpfe. 
Aus dem oberen Stock tönt eine ein weisser Tisch; auf-dem Tisch 
eigentümliche fernöstlich-amerika- drei Briefe . Aus dem kleinen Laut­
nische Musik leise hinunter, und sprecher neben dem Schneidetisch 
Film läuft auf einem Schneidetisch flötet sehnsüchtig die Stimme der 
vor und zurück. Clemens stellt sein Chinesin, die durch viele Strophen 

neue~tes Opus, «Das Schlesische 
Tor», eine Auftragsarbeit des drit­
ten Programms des Senders freies 
Berlin, fertig, 22 Minuten exakt , für 
20 000 Mark. Nur wer franziska-
nisch arbeitet, kann einen solchen 
Auftrag annehmen. 

In dem weiten Arbeits- und Schlaf-
zimmer unter dem Dach sitzt Cle-
mente am Schneidetisch, einem 
ziemlich wackeligen, transportablen 
Modell. Er sitzt und schwitzt, bei 30 
Grad im Schatten. Auf dem kleinen 
Bildschirm vor ihm defilieren die 
Lichter und Schatten eines Zimmers 
in Berlin, wo er dank eines Stipen­
diums das letzte Jahr verbracht hat; 
die S-Bahn rauscht tonlos von links 

hindurch mit einem Saxophon wett­
eifert. Sie zieht uns mit Macht in 
diese fremden Bilder hinein, in die­
se Räume, die Bühnenbilder, die 
wir mit unserer Sehnsucht, unseren 
Phantasien und Träumen füllen. Es 
ist fremd und vertraut, führt uns 
von uns weg und in uns hinein: 
Klopfenstein-Bilder , seine sanfte, 
suggestive Gewalt , seine verführeri­
sche Erlkönigsprache. Wie weit ich 
schon weg gewesen bin, in Gegen­
den, die ich noch nie gesehen , in 
Träumen, die ich noch nie geträumt 
habe, merke ich , als Clemente den 
Film anhält und ich mich da umse­
he , wo ich tatsächlich bin. 

unten im Bild nach rechts oben; vor Gleich neben der Schneidetischni­
einem japanischen Tempel steigen sehe, etwas erhöht, steht Klopfen- "' 
Räuchlein in einen grauen Himmel; steins Zeichentisch , so breit wie das : 
in einer erleuchteten Telefonkabine Fenster, das den Blick über ein i 
(in Berlin) hängt eine junge Frau sanft abfallendes Ziegeldach auf das i 



«Geschichte der Nacht» (oben) und «Transes»: Filme eines Lichtmalers, extrem und doch nah, unserer Nacht- und Traumexistenz. 
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Tal des Clitunno und die umbri­
schen Hügel freigibt; auf der gegen­
überliegenden Seite des Raums hat 
der dritte Tisch Platz gefunden, der 
Schreibtisch, auf dem sich neben 
der elektrischen Schreibmaschine 
Korrespondenzberge erheben: der 
Arbeitsplatz des Brief- und Schrift­
stellers Klopfenstein. Auf dem Ge­
stell neben dem Schneidetisch steht 
der Projektor; er wirft seine Bilder 
auf eine noch unberührte Leinwand 
des Malers Klopfenstein; bearbeite­
te Leinwände, Acrylbilder der Jah­
re 1975 und 1976 dienen als Jalou­
sien. Um bei den Tischen zu bleiben 
und Klopfensteins «Schwächen» zu 
nennen: In der Wohnküche unten 
türmen sich die Bücher, jede Menge 
Neuerscheinungen; da ist der Leser 
Klopfenstein zu Hause. Und im 
Zentrum steht ein langer Tisch mit 
Marmorplatte, der Platz für den ge­
selligen Menschen , den Gefährten, 
den Freund vieler Freunde, für je­
ne, die ihn Cle nennen. 

Filmemacher, Zeichner, Maler, 
Fotograf, Journalist , Schriftsteller -
nur Musik macht er keine. («Lei­
der , ich habe zwar dreizehn Jahre 
lang Klavierunterricht gehabt, aber 
das war ein Horror.») Klopfensteins 
Vielseitigkeit wäre niederschmet­
ternd, käme sie nicht so sanft daher; 
es gibt wohl kaum einen weniger 

~ arroganten und weniger verkniffe­<;: 
~ nen Schweizer Künstler. Man 
1-- denkt, er könnte eigentlich noch 

Rechte Hälfte des «Teatrovuoto», 1977, 100x70 cm. «Als ich zeichnete, fühlte ich mich sowohl wie in einem Schwimmbad». 

mehr machen, als er macht (und er 
macht verhältnismässig viel), 
manchmal meint man sogar eine ge­
wisse Ungeduld zu spüren, vor al­
lem, wenn er von den notorischen 
Finanzierungsschwierigkeiten des 
Schweizer Filmemachers spricht, 
von den Projektentwürfen und Er­
klärungen, die man da immer her­
stellen muss, anstatt zu arbeiten, 
anstatt durch den Sucher der Kame­
ra zu schauen, leicht flackernde 
Räume und Bewegungen im Auge 
und das kaum vernehmliche Rau­
schen der Filmspule im rechten 
Ohr, diese Erregung. Die Ungeduld 
ist kein Frust mehr; das war nicht 
immer so. 

Clemens Klopfenstein, der Sohn 
eines Juristen, wurde 1944 in Biel 

geboren und ging, irgendwie auto­
matisch, aber nicht ohne Schwierig­
keiten, zur Mittelschule. Der Vater 
hätte es gerne gesehen, wenn der 
Sohn nach der Matur ein Jusstu­
dium begonnen hätte. Eine gewisse , 
aber nicht die richtige Faszination 
war zwar von den - heimlich gelese­
nen - Akten des Vaters ausgegan­
gen, von diesen dunklen Geschich­
ten aus dem Bieler Uhrenmilieu. 
Aber sich mit ihnen herumschlagen 
vor Gericht oder als Richter, das 
konnte sich Klopfenstein nicht vor­
stellen. 

Der Zwanzigjährige wollte «zum 
Film» und trat deshalb als Hilfslabo­
rant in den Dienst der Schwarz 
Filmtechnik in Ostermundigen; 
aber da begriff er bald, wie weit 

Tuschzeichnung aus der ersten Römer Zeit, 1974. 

dieser Weg sein würde, und er 
wechselte zum Zeitungsfach hin­
über·, zunächst als Korrektor, dann 
als Journalist beim «Bieter Tag­
blatt». Vielleicht bewirkte das ver­
nünftige Zureden des Vaters, dass 
Klopfenstein dann doch eine Aus­
bildung in Angriff nahm. Nach 
einem halbjährigen Vorkurs an der 
Uni Bern schrieb er sich an der Bas­
ler Kunstgewerbeschule ein; er 
wollte Zeichenlehrer und Kunster­
zieher werden. Lenz Klotz, Walter 
Bodmer und Georg Schmidt waren 
seine Lehrer; Georg Schmidt, der 
zwei Stunden lang über ein einziges 
Gemälde von Giotto reden konnte; 
Lenz Klotz, der bei seinen Zeichen­
schülern eine ungeahnte Disziplin 
zu provozieren vermochte - «vier 
Stunden in einer Strasse und die 
Fluchtlinien genau festhalten , vier 
Stunden am Mittwochmorgen im 
zoologischen Garten vor den Pavia­
nen, das war ganz verreckt, das hat 
mir unheimlich gefallen». 

«Zum Film» ist Klopfenstein in 
jener Zeit schnell gekommen, zu­
sammen mit den beiden Freunden 
vom Bieter Gymnasium, Urs 
Aebersold und Philip Schaad, die 
auch «zum Film» wollten. Die drei, 
die sich die AKS-Gruppe nannten, 
fingen einfach mit Filmen an, an 
den Wochenenden, unter Mithilfe 
und Mitwirkung zahlreicher Freun­
de und Freundinnen. «Promenade 
en hiver» hiess das erste Gemein- 31 



«Dä Tag isch vergange», Rom 1975, Phasenbild, Acryl aus der Serie «La luce romana» . 

schaftswerk, einer jener zahlreichen «Wir sterben vor» , «Lachen, Liebe , Lichter. Klopfenstein machte die 
«Waldläuferfilme» der frühen Zeit Nächte» (1967) und einige andere , Kamera: stehend, kniend und lie­
des neuen Schweizer Films. Zart lassen darauf schliessen. Es sind ex- gend, gehend, laufend, fahrend, im­
wie Blütenhaut sei die Kamera- perimentelle und zugleich parodisti- mer wieder fahrend; mit gewagten 
arbeit in dem Film, hat ein West- sehe Filmchen - zum grossen Teil Reissschwenks und Rundumzitter­
schweizer Filmkritiker in seinem im Zeitraffer gefilmt, nicht nur, weil panoramen. Es waren Stummfilme , 
Bericht aus Solothurn , wo «Prome- das Filmmaterial so teuer war (aber die mit einschlägiger Musik aufge­
nade en hiver» uraufgeführt wurde, auch darum) , sondern auch aus höht wurden. Aebersold , Klopfen­
geschrieben. Seit damals nennt er Freude an den schnellen Bewegun- stein und Schaad suchten men­
die Bolex-Federwerkkamera , die gen , am Zucken der Schatten und schenleere Räume , abgelegene und 
noch heute in Betrieb ist , Fleur de 
peau. Fleur de peau gehört zum 
Standardgepäck Klopfensteins; sie 
ist in allen Ländern Europas gewe­
sen, hat die südlichsten und die 
nördlichsten Nächte gesehen ; sie 
war letztes Jahr auch in Tokio und 
Hongkong, als Klopfenstein den Ja­
panern seine «gute alte <Geschichte 
der Nacht> vorführte», wie er mir , 
über dem Nordpol schwebend, 
schrieb, und wo er auch gleich die 
Sehnsuchtsbilder des «Schlesischen 
Tors» mitnahm . 

Zurück zur Wochenend-Film­
company AKS. Im Kino war gerade 
die Zeit der Italowestern und die 
Zeit Godards ; in kleinen Zirkeln 
erschienen ab und zu amerikanische 
Undergroundfilme. Die kleinen Fil-

32 me von AKS, «Umleitung» (1966), 

spinnige Drehplätze, und sie liessen 
sich und ihre Freunde (sowie immer 
wieder einen Amerikanerschlitten) 
ins Dekor purzeln: Licht , Rhyth­
mus, Bewegung, Geschwindig­
keit . . . und keine Botschaften. 
Botschaft war der Film selbst , seine 
Form. 

Trotz der intensiven Filmerei ge­
langen das Zeichenlehrer- und 
Kunsterzieherdiplom und auch eini­
ge Bilder. Das amerikanische action 
painting stand damals hoch im Kurs , 
und Klopfenstein handhabte den 
Pinsel wie die Kamera , nicht weniger 
unakademisch, nicht weniger wild. 

Statt nun auf Dauer Mittelschü­
lern seinerseits den Giotto zu erklä­
ren, schrieb er sich am zweiten 
Filmkurs der Zürcher Kunstgewer­
beschule ein , wo er ein (Mini-)Di­
plom als Kameramann und Regis­
seur machte ; doch er gehörte zu der 
Gruppe, die den dritten Kurs ver­
liess, als sich dieser mit einem Wer­
befilm für die Milchzentrale selber 
finanzieren musste. Als Abschluss­
arbeit legte Klopfenstein einen " 
Nachtfilm von 14 Minuten Dauer "' 

<;; 
vor, «Nach Rio», mit Fred Tanner ~ 

in der Hauptrolle eines Gangsters, i--
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~ · 
;;.: 

~ 
a, 
::': 
0 
0 .... 
äi 

Die Equipe von «E nachtlang Füürland»: Klopfenstein mit Kamera, Remo Legnazzi; 
Hugo Sigrist und Pavol Jasovsky, die beiden Tönler: mehr braucht's meistens nicht. 

der abhauen will, ein Film wie ein überhaupt arbeiten darf. Er fand 
Filmende bei Jean-Pierre Melville, am Jstituto svizzero einige Künstler­
den Klopfenstein noch heute so ver- freunde, die nicht gegeneinander, 
ehrt, dass er ihn in den neuen Fil- sondern miteinander arbeiteten: 
men - mit seinem bürgerlichen Na- Verena Brunner, Albert und Made­
men Jean-Pierre Grumbach - als !eine Cinelli, Urs Stoos und Hannah 
künstlerischen Mitarbeiter nennt. Villiger. Der Kunsthistoriker Wer-

Nach dem Filmkurs machten die ner Oechslin liess ihn teilnehmen an 
AKS-Freunde noch den Dokumen- seiner Passion für Labyrinthe und 
tarfilm «Variete Clara», und dann Bühnenbilder des 17. Jahrhunderts 
begann das lange ( und erst kürzlich und die Theorie des «lngannare gli 
mit der letzten bezahlten Rechnung occhi» (Die Augen täuschen). Der 
abgeschlossene) Spielfilmabenteuer Philosoph Elmar Holenstein machte 
«Die Fabrikanten». Sieben Dreh- ihn mit den grundlegenden Theo­
buchfassungen, Geldsuche, Budget- rien der Perspektive, die Klopfen­
überschreitung, Misserfolg an der stein so virtuos beherrscht, be­
Kinokasse. Die Story der «Fa- kannt, mit Edmund Husserls Be­
brikanten» kam ziemlich direkt aus schreibungen des Wahrnehmungs­
der verbotenen Jugendlektüre , den raums. Tagsüber sass Klopfenstein 
Gerichtsakten des Vaters; es geht in seinem Turmzimmer und malte 
um Schiebereien und Schmuggel; es Perspektiven und Veränderungen 
wird Auto gefahren und sogar ge- dieser Perspektiven im Tagesablauf 
schossen. - «De Tag isch vergange», «Langsa-

Auf das Abenteuer folgten Brot- mer Rückzug von einem fremden 
arbeit und Zeichnungen. Klopfen- Gebäude», «Temporale mattinale» 
stein versenkte sich unter anderem oder auch «Travelling rückwärts» 
in Jan Potockis phantastischen Ro- heissen die damals entstandenen 
man «Die Handschrift von Saragos- farbigen Phasenbilder -, zeichnete 
sa», zeichnete die Welt einer seiner menschenleere Bühnenlandschaf­
Hauptfiguren, die Pandesowna-Se- ten, die Piranesi und Ferdinando 
rie: hochkomplizierte Räume und Bibiena (den Favoriten Oechslins) 
Perspektiven, verschlungen, ver- heute weiterführen sollten. Nachts 
zwackt, Bilder in Bildern in Bil- durchstreifte er mit dem Velosolex 
dem, unendliche Korridore, Rui- die Weltstadt bis in die äussersten 
nen, Säulen, Bögen, helle und Borgate, immer wieder verweilend 
schwarze Fenster. Dafür bekam er in Räumen, die man nur nachts 
ein eidgenössisches Kunststipen- wahrnehmen kann. «Den ganzen 
dium, und Rene Wehrli, der dama- Tag hast du ja dauernd ein Casino 
lige Direktor des Zürcher Kunst- um dich herum, in Rom speziell. 
hauses, der in der Kunstkommission Darum ist es befreiend, nachts in 
sass, sagte: Der muss nach Rom, den Strassen zu stehen und das 
mit dieser Kunst. So finden wir Cle- Zeug einmal wirklich anzuschauen. 
mens Klopfenstein zum ersten Mal Mitten in der Strasse.» 
da, wo er noch heute ist: in Italien, Fleur de peau war auch dabei. 
im Turmzimmer des Istituto svizze- Seit 1972 filmt Clemens Klopfen­
ro an der Via Ludovisi in Rom. stein nachts, seit vier Jahren mit den 

«In Rom merkte ich: So schlimm phänomenalen (und teuren) High- · 
kann es mit mir doch gar nicht ste- speed-Objektiven, die er sich kau­
hen. Ich war schaurig froh, dass ich fen konnte, als er die schweizerische 
diese tausend Kilometer _zwischen Bundesfilmförderung - was nicht 
mich und die Schweiz legen konnte. leicht war - und das Zweite Deut­
Hier hatte ich nicht dauernd das sehe Fernsehen davon überzeugen 
Gefühl, vor Autoritäten bestehen konnte, dass man nachts ohne ei­
zu müssen.» Etwas anderes mag gens installierte Lichtquellen filmen 
beigetragen haben zu der (Er-)Lö- kann und dass das einen ganz be­
sung, die in Klopfensteins Schaffen sonderen Reiz haben konnte, wenn 
sich nun vollzog: Er lebte nicht man keine Geschichte erfindet als 
mehr in dem Futtemeidklima des Vorwand für Nachtaufnahmen, 
Schweizer Films, in der zermürben- wenn die Nachtaufnahmen zum lh-

34 den Plackerei darum, dass man halt eines Films werden. 

Die Malerei näherte sich irgend­
wie einem undefinierbaren Ende; 
Klopfenstein spürte, dass er sie 
nicht mehr erweitern, sondern nur 
noch perfektionieren konnte. 
«Plötzlich hatte ich Mühe, in der 
Malerei weiterzukommen. Ich hätte 
eigentlich nur ganz neu, ganz von 
vom, so naiv wie möglich beginnen 
können. Auf der anderen Seite 
drohte so eine Existenz wie 
M. C. Escher, der ja wirklich spitze 
ist. Aber ich liebe seine Sachen 
nicht; das tötelet.» 

Nicht um seine Vielseitigkeit zu 
demonstrieren, sondern einfach, 
weil er verschiedenes ausprobieren 
musste, schrieb Klopfenstein nun 
für Schweizer Zeitungen aus Italien, 
begleitete den Journalisten Victor 
Willi als Fotograf, komponierte die 
Fotosequenz «Paese sera» und 
schrieb zusammen mit dem Freund 
Peter Nester ein früheres Drehbuch 
zu einem Kriminalroman um. «Die 
Migros-Erpressung» erschien 1976 
im Zytglogge-Verlag und drei Jahre 
später, bereichert um eine Fortset­
zung, als rororo-Thriller. 1977 setz­
te sich Cle hin und zeichnete seine 
beiden Monstertuschezeichnungen 
«Teatro vuoto I & II», die Summe 
seiner Perspektiveerfindungen, 
Strich für Strich, monatelang, alles 
wegwerfend, was sich ihm dem 
Morbiden zu nähern schien: 3 Me­
ter auf 70 Zentimeter und 2 Meter 
auf70 Zentimeter. 

Die vier letzten Jahre sind Filmjah­
re gewesen. Schlag auf Schlag er­
schienen «Geschichte der Nacht», 
«Reisender Krieger» (Regie Chri­
stian Schocher, Kamera Clemens 
Klopfenstein), «E nachtlang Füür­
land» (von Remo Legnazzi und 
Klopfenstein), «Transes» und «Das 
Schlesische Tor»; noch dieses Jahr 
soll «Der Aschenbecher und das Pa­
radies» - so der Arbeitstitel -, der 
erste Film von Klopfensteins Ton­
mann, Hugo Sigrist, herauskom­
men; Kamera Klopfenstein. 

«E nachtlang Füürland» ist er­
folgreich im Kino und am Fernse­
hen gelaufen. Die «Cahiers du Ci­
nema» haben enthusiastisch über 
die letzten Filme geschrieben; die 
deutschen Filmzeitschriften «Film­
kritik» und «Filme» haben Klopfen­
stein grosse Artikel und sogar ein 
Titelblatt gewidmet. Godard und 
Straub waren beeindruckt. 

Dass dieses Jahr an den Solothur­
ner Filmtagen wieder - wie drei Jah­
re zuvor bei «Geschichte der Nacht» 
- viele Schweizer Filmfans aus der 
Projektion von «Transes» herauslie­
fen, ist nur ein weiteres Zeichen für 
die fortschreitende Erstarrung des 
Schweizer Films und seines Stamm­
publikums, für seine toten Augen. 

Zunächst hat die Faszination, die 
von den Schwarzweissfilmen «Ge­
schichte der Nacht», «Reisender 
Krieger», «Transes» und «Das 
Schlesische Tor», damit zu schaffen, 
dass Klopfenstein dann filmt, wenn 

«man gar nicht filmen kann», in der 
Nacht nämlich. Die Filme bewei­
sen, dass es trotzdem möglich ist, 
mit höchstempfindlichem Filmma­
terial (Kodak 4X), das bei der Ent­
wicklung extrem «gestossen», fast 
gekocht wird, und mit den licht­
stärksten Objektiven. Aber es 
bleibt nicht bei der Faszination, die 
mit jener des Extremalpinismus zu 
vergleichen wären. Nachhaltiger 
wirkt die spürbar abwartende Hal­
tung des Filmers. Klopfenstein 
braucht für seine Nachtaufnahmen 
kein Stativ; die Kamera liegt auf der 
rechten Schulter, ist immer leicht 
bewegt; man spürt sozusagen das 
Ein- und Ausatmen dessen, der sie 
hält; er kommt einem ganz nahe. Es 
ist eine sehr bewegliche Kamera, 
eine, die auf Unerwartetes eingeht 
(meistens schon, bevor es dann 
wirklich im Bild erscheint; «blind» 
reagiert der Nachtvogel auf Geräu­
sche ausserhalb des Bildkaders und 
sucht es). Der Zuschauer spürt ein 
geweitetes Auge und ein offenes 
Ohr, er spürt - besonders in «Ge­
schichte der Nacht» - das Warten, 
die Disponibilität. . Oft, sagt Klop­
fenstein, habe er lange an einer 
Hausecke gestanden und geschaut 
und gewartet, sich vertraut gemacht 
mit einer nachtfremden Umgebung. 
Und nichts sei passiert. Und dann 
habe er das Auge an den Sucher 
gedrückt und laufen lassen. «Wenn 
du durch den Sucher blickst und der 
Film läuft, passiert dann immer et­
was. Das heisst: Jetzt erst siehst 
du's, jetzt, da du dreihundertpro­
zentig da bist, Wenn du durch den 
Sucher blickst und dann drückst, 
beginnt ja das Bild zu flattern; das 
ist für mich eine Ekstase, eine Erre­
gung. Ich denke, wenn sich dann 
etwas tut im Sucher, wenn ich ihm 
folgen kann, wenn es immer drin 
bleibt und ich es nicht verliere (ich 
weiss ja, dass ich keinen Ausschnitt 
vergrössem kann wie in der Foto­
grafie, dass ich nur herausschneiden 
kann, was nicht gut ist), wenn alles 
gelingt, dann denke ich: Jetzt bist 
du eins gewesen mit aussen. Da 
glaube ich dann auch, dass ich mit 
dem Betrachter direkter kommuni­
zieren kann.» 

Das kommt der Definition der 
Faszination, die von diesen Bildern 
ausgeht, näher. Bei schwarzweissen 
Nachtaufnahmen werden die Mon­
tageanschlüsse leichter; Nacht ist 
schwarz, und Schwarz ist Nacht; 
Nächte in Lissabon sind zwar etwas 
dunkler als Nächte in Stockholm, 
aber man kann sie trotzdem anein­
anderschneiden. So entsteht ein 
Kontinuum von Stimmung, ein 
unendlicher Raum für Projektio­
nen, der für den wachen Zuschauer 
zur Stimulierung wird. Selten fühlt 
man sich vor der Leinwand so als 
Autor wie in «Geschichte der 
Nacht». Und die anderen genann­
ten Filme wirken ähnlich, selbst &! 

«Reisender Krieger» von Christian ';t 
::;: 
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«Das Furter Fachwerkhaus 
hat Zukunft. Das hot schon die 
Vergangenheit 
bewiesen.» 

Ein Haus mit jahrhundertalter Bauerfah­
rung. Die hervorragende Bauqualität und 
besonders auch der Channe des Fachwerk­
hauses sind unbestritten. 

Gerade heute, wo Umweltschutz und 
Landschaftspflege als echte Anliegen erkannt 
werden, hat das Fachwerkhaus mit seinen 
guten bauphysikalischen Eigenschaften und 
seiner ehrlichen Architektur eine grosse Zu­
kunft. Verlangen Sie die Gratis-Dokumenta· 
tion oderbesuchen Sie unsere Musterhäuser 
In Dottlkon und Fehraltort. 

raurscHEmFORGRAris:ööicüMiNrAnöN--1 
1 1 
f Name 1 
1 1 
1 Strasse 1 

' ' 1 PLZ/Ort 1 

' 1 1 Furter Holzbau AG 1 
1 5605 Dottikon, Tel. 057 / 24 19 78 1 

L~~!!~~~~~~~~~1~~-------1:~J 

Nervös? 
Schlaflos? 
Wenn Schlafstörungen oder 

Einschlafschwierigkeiten nervöse 
Ursachen haben, nehmen Sie 

Melisana vor dem Schlafengehen. 
Melisana, echter Klosterfrau 

Melissengeist, ist ein altbewährtes 
Destillat aus der Melisse und 

weiteren Heilpflanzen. Sie werden 
selbst sehen: Melisana kann helfen. 

In Apotheken und Drogerien. 

Melisana hilft 
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Schacher, wo einen eine Handlung 
und ein Cicerone durch die ver­
schlafenen Schweizer Städte und die 
Überhöcklerbars führt. Selten hat 
man im Kino so das Gefühl, dabei 
zu sein wie hier, wo sich der Kame­
ramann an alles hingibt. 27 Stunden 
Rohmaterial waren schliesslich vor­
handen für die Odyssee des Reisen­
den in Kosmetika. Was in den ferti­
gen Film Eingang gefunden hat, ge­
hört zum Besten, was Klopfenstein 
je aufgenommen hat. Manchmal 
scheint er wie in Trance gehandelt 
zu haben: in einer Rockerbeiz, wo 
er die Kamera ganz nah draufuält; 
im Zürcher Shop-Ville, wo er ein­
fach alles , was sich da um fünf Uhr 
morgens tut, «erwischt»; am Lim­
matquai und an einem Spanierfest, 
wo es - natürlich vor allem für den 
Kameramann, denn der ist am auf­
fälligsten - gefährlich wurde. Aber 
da ist nun Klopfenstein auch an eine 
Grenze gestossen, mindestens an 
einen Punkt, wo er neu zu überle­
gen beginnt. Als ihn die Teilnehmer 
des Festes mitsamt seiner Kamera 
vom Tisch, auf dem er stand, hinun­
terkippten, hatte er natürlich Angst 
um den eigenen Hals und um die 
unversicherte Kamera. Gleichzeitig 
wusste er auch, dass die, die ihn da 
ausleerten, recht hatten, dass die 
Bilder, die sie boten, nicht den Fil­
mern, sondern ihnen selber gehörten. 

Der Geschichtenerzähler regt 
sich wieder jetzt, der Spielfilmau­
tor, Inszenator. «E nachtlang Füür­

gewonnen hat, und geht mit Serena 
durchs Gässchen hinauf zur Piazza, 
fragt die Nachbarn, wie's geht und 
weshalb denn der kleine Nicola ge­
stern nacht so geschrien habe , be­
grüsst die notorischen Morgengäste 
in der Bar «Roma», wo hinter der 
Theke Mutter und Tochter walten 
(und aussehen wie jüngere und älte­
re Schwestern). Wenn er alles vom 
Dorf erfahren hat, ist auch die Zei­
tung angekommen, die berichtet, 
was auf der Welt alles gelaufen ist; 
die liest er dann ausgiebig. Und 
dann gibt es weitere Dinge zu tun 
im Dorf oder im nächsten. Man 
könnte ja auch dem Pfarrer ein Be­
süchlein machen, der einem ja auch 
immer die Freunde beherbergt und 
der ein Katholik ist, wie es sie wohl 
nur in Italien gibt, ein Kommunist 
vielleicht? Oder ein Existentialist? 
Jedenfalls nicht ein päpstlicherer als 
der Papst. (Deshalb hat ihm Cle­
mens Klopfenstein ja auch einen 
San Lorenzo gemalt in der eigenar­
tigen Hochzeitskapelle, die irgend­
wie nach den Plänen des Priesters 
gebaut worden ist.) Clemente ge­
hört dazu, wie man hierzulande 
kaum dazugehören kann, es sei denn, 
man lebe im kleinsten Dorf, wo sich 
Fuchs und Hase gute Nacht sagen. 

Den uomo universale, ein altes 
Ideal jener Landstriche, in denen 
Clemens Klopfenstein seit bald 
zehn Jahren lebt - mit gelegentli­
chen Unterbrechungen, vor allem 
wenn er dreht - , gibt es nur noch 

selten. Das Ideal des Renaissance­
Humanismus ist der Spezialisie­
rung, der immer halsbrecherische­
ren Verfeinerung zum Opfer gefal­
len. (Die Verfeinerung des Aus­
drucks hat Mao in seiner berühmten 
Yenan-Rede zu kulturellen Fragen 
übrigens sehr einleuchtend interpre­
tiert - ein Text, den man den klug­
sten Klugscheissern manchmal emp­
fehlen möchte.) Vor der Spezialisie­
rung, der fachidiotischen Konzen­
tration warnt und beschützt Cle­
mens Klopfenstein eine «automati­
sche» Scheu vor der Perfektion und 
vor der Eskalation. Das letztere hat 
er lernen müssen mit dem Misser­
folg seines grossen Kinofilms mit 
dem bezeichnenden Titel «Die Fa­
brikanten»; das erstere war immer 
da . Escher habe sich zu Tode ge­
zeichnet, sagt Klopfenstein. Er hat 
ein untrügliches inneres Gefühl für 
den Moment, da in der Kunst das 
Leben ins Sterben umschlägt, das 
Wesentliche ins Unwesentliche.Und 
er merkt sogar , wenn die Kunst über­
haupt zum Unwesentlichen gehört. 

In Italien hat er eine Art Schutz­
patron oder Vor-Bild gefunden: Es 
ist nicht der geniale, verrückte, 
«steile» Leonardo, sondern der hei­
lige Franz, der mit der Kutte und 
den Sandalen, der sein Haupt auf 
einen Stein gebettet haben soll und 
der mit den Leuten besser zu reden 
verstanden hat als die weisen Theo­
logen mit ihren spitzfindigen Got­
tesbeweisen. • 

land» war eine Art Beweis für ihn~---------------------------= 
und seinen Mitautor Remo Legnaz­
zi: dass man nämlich mit leichtem 
«Geschirr», ohne «Kisten und Ka­
bel», einen richtigen Spielfilm ma­
chen kann - nicht nur einen Ge­
heimtip für die eingefleischtesten 
Cinephilen - und sogar einen popu­
lären. In diese Richtung soll es jetzt 
weitergehen, in Richtung eines 
«franziskanischen», das heisst sich 
aufs Wesentliche beschränkenden 
Spielfilm. Und weil er in Umbrien, 
dreissig Kilometer südlich von Assi­
si, lebt, denkt Cle an einen Franz­
Film, keinen Kostümfilm natürlich, 
sondern die Geschichte eines 
Schweizers, den es in diese Gegend 
verschlägt - auf einer Dienstreise 
sozusagen - und der entdeckt, dass 
er falsch fährt. 

Die Story ist noch nicht geschrie­
ben. Es gibt nur bereits Szenen im 
Kopf von Klopfenstein . . . und 
Zeichnungen von möglichen Hand­
lungen, möglichen Drehorten, mög­
lichen Abfolgen. 

Er könnte jetzt auch wieder zeich­
nen, sagt er. Oder schreiben. Und 
er muss sich nicht sogleich in etwas 
Neues stürzen. In Ruhe - weil er 
nicht fünftausend Franken im Mo­
nat braucht, sondern eineinhalbtau­
send - kann er abklären, was ihn am 
meisten reizt, \\fOZU er Lust hat. 

Nicht zu früh am Morgen steht er 
auf, füttert die Enten, die er an der 
Lotterie der letzten Festa dell' Unira 


